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Über bisher unbekannte Fang-Angeln mul Nessel- 
Organe ? so >vic über das angeblich getrennte 
Geschlecht der Akalephen. 


Von 

O. G. E h r e n b e r g. 
Hierzu Taf. 111. 


Das Nesseln oder Brennen der Medusen gehört zu den 
naturhistorisch und mcdicinisch interessanten Erscheinungen. 
Die so vielfach empfohlenen und zu empfehlenden Seebäder 
haben bei Mangel an Vorsicht zuweilen das Unangenehme, 
dass reizbare Personen von nesselnden Akalephen (Medusen) 
berührt und dadurch sehr schmerzhaft erregt werden. Diese 
Schmerzen sind leicht, wenn die weniger zarten Körpertheile 
berührt wurden, aber zuweilen sehr lebhaft und andauernd, 
wenn die zartere Oberhaut des innern Schenkels, Unterleibes 
oder der Genitalien berührt wurde, und zuweilen sind sie 
ganze Tage lang andauernd, ohne dass irgend eine Linderung 
möglich sei. Badende, welche das tiefere Wasser zum Schwim¬ 
men aufsuchen, werden zuweilen durch brennende Medusen er¬ 
schreckt und so erregt, dass sie die Kraft zum Schwimmen Ver¬ 
lieren und dem Ertrinken nahegebracht oder zugeführt werden. 
Durch zufälligeBewcgungdciJIände, welche dergleichen Medusen 
berührt haben, nach den Augen, oder durch unmittelbares Berüh¬ 
ren beim Untertauchen sollen zuweilen Erblindungen veranlasst 
sein. Mir selbst sind beim Zergliedern der Cyanea capillata einige 
Male die Hände völlig versehwollen und erstarrt, so dass ich, 
ganz abgesehen von dem empfindlichen prickelnden Schmerze, der 
Steifheit der Finger halber unfähig war, die Beschäftigung fort¬ 
zusetzen, und weder durch Wasche» mit süssem Wasser, noch 
mit .Milch einige Linderung erhielt. Es verging der Schmerz 
allmülig im Laufe des Tages und der folgenden Nacht. Das 
einzig wirksame Gegenmittel ist prophvlactisch, nämlich das 
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Vermeiden aller Berührung der im Wasser leicht sichtbaren, 
daher auch leicht zu vermeidenden Medusen. Übrigens möchte 
es gar nicht unangemessen sein, diese, bei Bewahrung der 
Augen, nur die Haut vorübergehend reizenden Medusen bei 
Lähmungen und nöthigen Hautreizungen stärkerer Art gerade¬ 
hin als Medicament zu empfehlen. 

Während meines Aufenthalts an der Ostseekiiste in Wis- | 
mar und Doberan im vergangenen Sommer 1841 ist es mir 
gelungen, einige Beobachtungen über die Organe und die Na¬ 
tur des Nesselns der Medusen, Quallen oder Akalephen zu 
machen, welche zu einer weiteren Kenntniss und Erläuterung 
dieser Erscheinung beitragen, als sie bisher bekannt waren. 

4. 11 b e r das Vorkommen nesselnder Akalephen 
an der S ii d k ii s t e der Ostsee. 

In der Nordsee und dem atlantischen Meere sind nes¬ 
selnde Akalephen oder Medusen häufig, aber in der Ostsee 
sind sie nur an der Nordküste direct bekannt. Als ich im 
Jahre 1833 die Structnr der Medusa aurita über die damals 
bekannten Grenzen hinaus zu verfolgen bemüht war, und ihr 
in allen ihren Lebensbeziehungen in der Ostsee uachspiirte, 
war es mir aufgefalleu, dass ich nirgends an der Siidkiiste 
der Ostsee in Mecklenburg nesselnde Medusen vorfand. Die 
Millionen der vorhandenen Medusa aurita nesselten unter kei¬ 
nem Verhaltniss. So schienen denn die Aussagen der Kiisten- 
bewolmer, dass diese Quallen nesseln und den Augen gefähr¬ 
lich seien, immer von Schiffern und Reisenden herzurühren, 
welche im Cattegat, an der Nordküste der Ostsee, oder in der 
Nordsee, oder irgend wo anders mit ganz andern Medusen- 
Arten in Berührung gekommen waren. Ganz besonders be¬ 
zogen sich offenbar die Nachrichten auf die röthlichbraune 
Medusa (Cyanea) capiUata , deren Nesseln mir selbst im Cat¬ 
tegat und im Meerbusen von Christiania sowohl, als später 1 
bei Copenhagen und Kiel empfindlich, aber nur im Vorüber¬ 
gehen, bekannt worden war. Da ich nun seit 1831 oft jähr¬ 
lich einige Wochen lang an der Ostsee in Mecklenburg ver¬ 
weilt und gerade die Medusen sehr aufmerksam beobachtet, 
aber nie eine nesselnde Art gesehen hatte, so war es sehr 
auffallend, dass ich im vorigen Jahre im Hafen von Wismar 
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uni er den zahllosen Mengen der Medusa aurita eine kleine 
Cyanea capillata lebend antraf. Beim weitern Uutersuehen 
der Küste in westlicher Richtung gegen Boltenhagen und Lü¬ 
beck hiu fanden sich aber Tausende davon tlieils am Straude 
aüsgeworfen, tlieils noch lebend im brandenden Wasser und 
in allen Grössen. Eben so zeigten sieh bei einer Bootfahrt 
hinter die Insel Poehl, welche den Hafen von Wismar schliesst, 
gegeu Ende Septembers viele sehr grosse Medusen dieser Art, 
welche mich beim Baden sehr unangenehm brannten, weil ich 
ihnen nicht aus dem Wege ging, sondern die verschiedenen 
Formen genau betrachten wollte. 

Hieraus ging denn hervor, dass die Sage von dem perio¬ 
dischen Nesseln der Medusa aurita der Ostsee auf einer Ver¬ 
wechselung von 2 verschiedenen Medusen beruht, nämlich der 
nesselnden aber seltenen Cyanea capiüata und der häufigem 
JMedusa aurita , welche nie nesselt. (Vgl. die Akalephen des 
rothen Meeres u. s. w. 1S36. p. 81.) 

Durch diese neucu Erfahrungen und die Gelegenheit fühlte 
ich mich dann angeregt, die Natur dieses Brennens genauer 
zu untersuchen. 

2. Eber die eigen thii ml ich e organische Structur 
der nesselnden .Meduse n. 

So wie die von mir im Jahre 1834 publicirten Slructur- 
verhältnisse der Akalephen (wonach hei ihnen keineswegs ein 
einfacher Bau, sondern vielmehr alle 5 Ilauptsystcme des voll¬ 
endeten Thierorganismus nachweislich vorhanden sind) von 
Jlrn. v. Sieb old durch direetes Auffinden auch des männli¬ 
chen Thcilcs des Sexual-Systems, von dem nur der weibliche 
von mir detaillirt erläutert wurde, sehr glücklich erweitert 
worden waren , so sind auch neuerlich die Complicationcn 
der Organisation durch Hru. R. Wagner tlieils in anderen 
Tliierforiiien derselben ('lasse bestätigt, tlieils und namentlich 
riicksichtlicli der Nesselorgane für die Krkeimtniss erweitert 
worden. 

Der letztgenannte scharfsichtige Naturforscher halte näm¬ 
lich schon bemerkt, dass bei den Pclagien die ganze nesselnde 
Oberhaut einen eigenthiinilicheu Bau habe, der, auch in den 
nesselnden Randfäden einer Oceauia sichtbar war, aber den 
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nicht nesselnden Cassiopeen oder den nicht nesselnden Stel¬ 
len am Körper jener Pelagien nnd Oceanien fehlte. Diese 
Structur bestand in auf der Oberfläche in Häufchen geordne¬ 
ten oder zerstreuten Bläschen, die aber nicht leer, sondern 
kleine Kapseln von töV" Grösse waren, in denen ein eigen- 
thiimlicher feiner Faden eingerollt lag, der sich durch Druck 
leicht hervorschieben liess und bis 1 Linie lang ausdehnte. 
Diese fadenhaltigen Kapseln (Haar- oder Fadenkapseln) hält 
Hr. Wagner für Giftorgäne und die heraustretenden Fäden 
für das Gift leitende, verletzende Organe, vergleichbar den 
brennenden Haaren der Loasen mit ihrer inner» bewegten 
Flüssigkeit. (Vgl. dieses Archiv 1S41 p. 38— 42., und das¬ 
selbe kürzer wiederholt mit erläuternden Abbildungen in der 
selbstständigen Abhandlung: Uber den Bau der Pelagia nocti- 
luca u. s. w. von R. W. 1841 und noch kürzer in dem Werke 
lcones zootomicae Tab. 33. 1841.) 

Die Untersuchung der Cyanea capülata rück sichtlich der 
organischen Bedingungen des Nesselns hat mich nun zwar 
erkennen lassen, dass die so eben angezeigten Structurver- 
hältnisse der Pelagien auch auf die Cyanea ihre Anwendung 
finden, allein auch zugleich überzeugt, dass die Function und 
Complication jener Organe bei den Pelagien entweder, was 
nicht sehr wahrscheinlich ist, bedeutend abweiche von den 
Verhältnissen der Cyanea, oder dass es mir gelungen sei, 
noch etwas glücklicher in das organische Wesen dieses Appa¬ 
rates einzudringen, indem ich jene Fadenkapseln nur als Ba¬ 
saltheile und Anheftungspunctc von andern kleinen, wahrschein¬ 
lich hauptsächlich wirksamen Organen erkannte, welche bis 
dahin ganz unbekannt geblieben waren. 

Zuerst überzeugte ich mich , dass bei Cyanea capülata , 
wie bei den Oceanien, nicht jeder Körpertheil die Eigenschaft 
des Nessclns besitzt. Die ganze, zuweilen 1 bis 2 Fuss breite 
Scheibe nesselt nicht, weder oben noch unten, ebensowenig 
die hervorhängenden Eierschläuche und Mundlappen. Nur die 
sehr zahlreichen und sehr langen Senkfaden oder Fangfäden 
der Bauchseite haben diese Eigenschaft. Diese Senkfäden sind 
gerade bei dieser Art der Gattung sehr überwiegend ent¬ 
wickelt, da sie zu vielen Hunderten vorhanden sind, und jeder 
bis zu 25 Fuss und mehr Lange haben, was das zuweilen 
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die Fäden im Wasser nach alleu Seiten hin ausbreitende Thier 
zu einer Scheibe oder auch wohl zu einer Kugel von über 60 
Kuss im Durchmesser, mithin zu dem voluminösesten aller 
existirenden bekannten Thiere machen kann. 

Diese nesselnden Senkfäden oder Fang-Cirren nun un¬ 
terscheiden sich in ihrer Structur von den ähnlichen Randfä¬ 
den der Medusa aurita , welche nicht nesseln, so wie auch 
von der nicht nesselnden Oberfläche der Scheibe des eigenen 
Thieres überaus wenig. Man sieht eine grosszellige Oberhaut 
mit sehr feinen Körnchen und meist gruppeuweis vertheilten 
grösseren, in die Substanz eingesenkt liegenden Bläschen auf 
den meisten Oberflächen der Akalephen, und diese Bläschen 
zahlreicher an den fadenartigen Organen der Ränder, so wie 
sie von mir 1834 bei Medusa aurita abgebildet worden sind. 
Nur finden sich auch sehr häufig lebende Medusen , die ihre 
Oberhaut ganz oder theilweis verloren habeu. Ein wesentli¬ 
cher Unterschied zwischen den nicht nesselnden Medusen- 
Cirren saunnt den übrigen Oberhautbläschen und den nesseln¬ 
den Cyaneen - Cirren fand sich bei genauerem Nachsuchen 
darin, dass aus den Bläschen der nesselnden nicht blos Fä¬ 
llen hervorhingen, sondern gerade solche Fangorgane, wie ich 
sie bet den llydris entdeckt habe, die neuerlich auch von 
Hm. Proff. Erdl und R. Wagner bestätigt worden sind. Es 
hingen nämlich kleine ovale Kapseln an allen den einzelnen 
Fäden, so lange sie unbeschädigt sind , oft jedoch sind die 
Kapseln abgerissen. Nur dadurch unterscheiden sich die Faug- 
fäden der Cyanea von denen der Hydra, dass jene keine ver¬ 
letzenden Widerhaken haben. Diese Structur ist auf der bei¬ 
gehenden Zeichnung auf Tafel 111. dargestellt. 

Es ist nun eine jedem Beobachter und aus früheren Be¬ 
richten sehr bekannte Sache, dass an den Mediisenfäden häu¬ 
fig kleine Krebse, Infusorien und andere Wasserthierchen, 
die des Nachts als Lichtpuncte und Leuchtthierchen erschei¬ 
nen, angeheftet gefunden werden. Alan schrieb dies bisher 
wohl nur dein Schleime der Medusen zu, in dem sich Man¬ 
ches verwickle. Allein bei den llydris kann man den Prozess 
des Fangcns mit den kleinen Giftblasen und Angeln mit 
schwach bewaffneten Augen leicht verfolgen. Hierzu sind nun 
zwar die Cyaneen zu gross, allein die Organon-Verhältnisse 
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sind sich so ähnlich, dass ihre Vergleichung sich von selbst 
aufdringt. 

Herr Prof. Wagner hat diese Vergleichung auch schon 
selbst gemacht und sowohl die Fangangeln der Hydren als die 
Fadenkapseln der Pelagien Nesselorgane genannt; allein es 
scheint mir, dass hierbei doch noch Einiges unterschieden 
werden muss. 

Zuerst nämlich tritt die Frage hervor, ob die Hydren 
wirklich die Eigenschaft des Nesselns den Medusen gleich be¬ 
sitzen. Ich habe hierüber einige directe Versuche gemacht 
und zu verschiedenen Zeiten wiederholt. 'Das blosse Aufle¬ 
gen kleiner Theile der Oberhaut der Medusen auf die Hand 
oder dgl. verursacht zuweilen gar kein Nesseln, und die Ab¬ 
wesenheit des Gefühls beim Auflegen von Hydren würde nicht 
gegen die Eigenschaft des Nesselns scharf entscheiden. Sehr 
sicher ist aber bei Medusen eine andere Methode. Bringt 
man nämlich nur ein ganz kleines Theilclien der nesselnden 
Fangfäden der Cyanea auf die Zungenspitze, so empfindet 
man jedesmal einen stechenden Schmerz. Bringt man aber 
eine oder mehrere Hydren gleichzeitig auf die Zungenspitze, 
so empfindet man keinen Schmerz oder Beiz irgend einer 
Art. Es scheint mir, dass sich hieraus ergiebt, wie die bei¬ 
den Giftarten, deren eine sichtlich plötzlich tüdtend, die an¬ 
dere stark ätzend empfindlich ist, doch sehr von einander ab¬ 
weichen, und man die Fangangeln oder Giftbläschen der Hydren 
nicht wohl Nesselorgane nennen kann. 

Zweitens sind auch die Organe selbst, welche bisher ver¬ 
glichen wurden, zu unterscheiden. Die Fadenkapseln der 
Akalcphen werden von llrn. W. Kesselorgane genannt, allein 
die Wirkung, welche man bei der ähnlich gebildeten Hydra 
wabrnimmt, geht weder von den Fadenkapseln noch von den 
Faden aus , sondern offenbar von der kleinen Endblase der 
Fäden. Da nun eine solche Endblase bei Akalephen auch 
vorhanden und vielleicht nur bei den Pelagien nicht erkannt 
worden ist, so scheint auch bei der Cyanea nicht die Fadcn- 
kapsel, sondern die Angelhlase das wahre Nesselorgan zu sein. 

Ob die ätzende Flüssigkeit des Nesselorgans in der Fa- 
denkapscl oder im Faden bereitet, und nur in der Endblase 
gesammelt werde, ist nicht zu entscheiden gewesen, allein es 
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ist auch am einfachsten physiologisch annehmbar, dass die 
Blase Organ und Behälter des Giftes zugleich sei. 

Was die Körperchen der Actinicn anlangt, welche llr. 
Wagner auch zu den Nesselorganen zieht und die er früher 
Sanienthicrchen nannte, so bin ich doch geneigt zu glauben, 
dass mein geistvoller Freund seinen eigenen früheren glückli¬ 
chen Beobachtungen durch eine weniger glückliche spätere un¬ 
recht timt. Diese Körper hatte ich schon 1S23 und 1S25 im. 
rothen Meere beobachtet, und sjc sind 1828 auf einer, durch 
die mein ganzes Reisewerk hemmenden Umstände, noch nicht 
publicirten Kupfertafel gestochen worden, die aucli damals 
den versammelten Naturforschern in Berlin vorgelegt wurde. 
Sie lagen in einfacher Reihe quergclagcrt in inneren Schläu¬ 
chen. Ur. Wagner sah bei mir die gestochene Abbildung 
und fand die Körperchen in Helgoland im lebenden Tliiere 
glücklich wieder, wo er sie für Spermatozoen hielt. Es mögen 
äussere ähnliche Dinge bei den Actinicn Vorkommen, aber diese 
inneren Theile, die wir zusammen betrachteten, waren schwer¬ 
lich Nesselorgane. Der Gegenstand ist einer Revision sehr werth. 

3. Uber die Natur des Fang- oder N e s s e 1 g i f t e s 
der Cyanea capillata. 

Die giftige, kleine Thiere augenblicklich tödtende Wir¬ 
kung der Angclbläscheii mit 3 verletzenden Widerhaken bei 
den Hydren, ist der Beobachtung leicht zugänglich, aber auf 
der Zungenspitze zeigt das llydreii-Gift keine reizende Wir¬ 
kung. Anders verhält es sich mit den Fangfaden der Cyanea. 
Das Brennen, welches bei Berührung der letztem auf der 
Zungenspitze entsteht, war meinem Gefühle nach ganz dem 
stechenden Brennen und eigentliiimlichcn Geschmackc ähnlich, 
welche entstehen, wenn man ein wenig Salzsäure mit der 
Zunge in Berührung bringt. Dieses Gefühl vcranlasste mich 
zu einer Prüfung der Fangfäden auf Anwesenheit einer freien 
Säure, und allerdings rüthete sich Lakimispapier, wenn 
ich frische Theilchen der Fangfüdcu darauf zerquetschte. Ob¬ 
wohl nun die Anwesenheit einer freien Säure hierdurch 
schon deutlich geworden war, so war ich doch verwundert, 
bei der bedeutenden Intensität der Wirkung auf die Zunge 
und Haut, doch nicht eine eben so starke Röthung zu sehen. 
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vielmehr doch nur eine massige, fast eine schwache. Und 
was die Ähnlichkeit des Geschmacks mit Salzäure betraf, so 
entzündet docli diese so wenig als irgend eine andre bekannte 
Säure die Oberhaut der Hände und des Körpers iin Allgemei¬ 
nen so, wie es die Nesselorgane der Akalephen thuu. 

Jch trocknete eine Menge dieser in süssem Wasser ab- 
gespiilten Fangfäden auf einem weisseil PorzellantelJer und 
schabte die Masse zur weitern Untersuchung ab in ein Glas¬ 
röhrchen. Auch diese getrocknete Masse war mehrere Tage 
darauf noch so scharf, dass ein kleines Theilchen davon wie 
Pfeffer die Zunge reizte. 

Ich hoffte in Berlin auf chemischem Wege die Eigenschaft 
jenes Giftes und besonders der Säure weiter ermitteln zu 
können, und habe mir deshalb noch eine Quantität der ge¬ 
trockneten Masse nachseuden lassen; allein liier angekommen 
hatte die Masse ihre beissende Eigenschaft fast ganz verloren, 
und von jener freien Säure war keine deutliche Anzeige mehr 
zu finden. 

Es scheint hieraus hervorzugehen, dass die Nalur des 
Nesselgiftes dieser Thiere flüchtig ist oder dass es sich ausser 
dem lebenden Körper leicht zersetzt. 

Möchten docli Chemiker an den Küsten der Nordsee, wo 
die Cyatiea capillata sehr häufig und gross ist, diesem der 
Medicin und Physiologie interessanten Gegenstände weitere 
Aufmerksamkeit schenken. Die Fäden dieser Meduse kann 
man leicht pfundweis zur Untersuchung erlangen. 

4. Über eine Schwierigkeit für die Annahme des 
getrennten Geschlechts der Akalephen. 

Als ich die wahre Organisation der Medusa aurita 1833 
und 1834 zur Entscheidung zu bringen suchte, gelang es mir 
wohl, eine sehr deutliche und detaillirte Anschauung der 
fruchtbildenden Organe und der Fruehtentwicklmig zu erlan¬ 
gen, allein ich suchte umsonst nach befruchtenden Organen. 
Die Beobachtung der in allen Individuen so gleichartig gebil¬ 
deten Fortpflanzungsorgane hatten mich geneigt gemacht, ein 
getrenntes Geschlecht so anzunehmen, dass die Männchen 
wohl den Weibchen in der Form ganz unähnlich sein möch¬ 
ten. Vergl. Müllers Archiv für Physiologie, 1834, und die 
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Akalephen u. s.w. 1835. p. 30. Hierauf hat nun später 1835 
Hr. Prof. v. Sieb old bewegte Samenthierchen in den schein¬ 
baren Eierschläuchen mancher Individuen der gewöhnlichen 
Form beobachtet und somit zu entdecken geglaubt, dass ein 
getrenntes Geschlecht also wirklich stattfinde. Ich habe 1836 
und 1S37 die bewegten Spermatozoen durch wiederholte Zu¬ 
sendungen lebender Medusen von Stralsund nach Berlin eben¬ 
falls sehr deutlich beobachtet und bestätigt (vergl. die Akale- 
phen des rothen Meere.s pag. 79. ff.), sie auch in der natur- 
forschenden Gesellschaft zu Berlin vorgezeigt. Später sind 
sie von R. Wagner ebenfalls beobachtet worden. 

Dennoch bin ich durch neuerlich wieder aufgenommene 
Untersuchungen gerade wieder zu Beobachtungen gekommen, 
welche mich schon in den Jahren 1833 und 1834 zu dem Ur- 
theile bewogen, dass doch wohl alle Individuen der gewöhn¬ 
lichen Form weiblich sein möchten. Es modificirt sich nur 
durch llrn. v. Siebolds Entdeckung der Spermatozoen die 
Ansicht jetzt dahin, dass wohl alle hermaphroditisch sein mö¬ 
gen. Vielleicht erklärt sich auf gleiche Weise das neuerlich 
von mehreren Beobachtern behauptete getrennte Geschlecht 
auch anderer Akalephen und der Echinodcrmen. Ich hatte 
nämlich in den früheren Jahren öfter beobachtet, dass viele 
Exemplare der Medusa aurita ihre Eierschläuche ganz voll 
völlig gleichförmiger deutlicher Eier hatten. Andere hatten 
sie voll von deutlichen ungleichförmigen Eiern, noch andere 
hatten einzelne deutliche Eier in einer undeutlich abgetheiiten 
trüben körnigen Masse, welche den Eierschlauch erfüllte, und 
noch andere hatten nur die trübe körnige Masse in ihrem 
Geschlechtsapparate. Diese verschiedenen Zustände hielt ich 
früher für Eiltwieklungszustäiide der weiblichen Fruchtbildung 
und dies, wie es schien, mit um so mehr Recht, als eben die 
Gleichheit des Organismus der Männchen und Weibchen nicht 
blos in der Form, sondern bis in die Anatomie der Sexual- 
theile im Thierreichc sonst unerhört war. 

Die einförmig mit körniger trüber Masse erfüllten Ge- 
schlcclitsapparate sind mm durch Beobachtung der Beweglich¬ 
keit und Form der irinern Theilchen als Spermatozoon annehm¬ 
bar geworden und geben keine Schwierigkeit. Allein die ge¬ 
mischten Verhältnisse, wo sich einige wenige entwickelte Eier 
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mitten in der grossen Masse der Spermatozoon vorfinden, sind 
doch sehr merkwürdig und auffallend. Ich habe nun zwei 
Sommer hindurch diese Erscheinung weiter verfolgt, und sie 
mannichfaeh wiedergefunden. Leider wurde ich im letzten 
Sommer verhindert, die Angelegenheit für mich zur völligen 
Entscheidung zu bringen, indem die nöthige Schonung, welche 
ich mir körperlich angedeihen lassen musste, mir die günsti¬ 
gen Zeituiomente wahrznnehinen nicht erlaubte. 

Die so grosse und nothwendig jedem Naturforscher auf¬ 
fallende, bis ins Kleinste gehende Gleichheit der Formen bei 
den sogenannten Männchen der Medusen sowohl als derEehi- 
nodermen im Vergleich zu den deutlichen Weibchen giebt den 
oben angezeigten auffallenden Eientwickelungs-Verhältnissen 
ein Relief, welches dieselben nur noch merkwürdiger macht. 

I)a mir diese ganze Angelegenheit in allgemeinen Bezie¬ 
hungen von grossem Gewicht zu sein scheint, so möchte ich 
durch gegenwärtige Berührung des Verhältnisses die allgemeine 
Aufmerksamkeit und Nachforschung diesem Punete hiemit zu¬ 
wenden, so wie ich selbst, sobald sieh mir die Gelegenheit 
vielleicht wieder bietet, meiue Kräfte derselben nicht entzie¬ 
hen werde. 

Folgende Fragen waren mit wissenschaftlichem Ernste.zu 
entscheiden : 

1) Liegen etwa männliche lind weibliche Schlauche bei 
den Medusen parallel dicht auf einander in allen Individuen, 
und entwickeln sich immer nur die Einen vorherrschend? 

2) Entwickeln sich in einein und demselben Organe bei 
diesen Thierformen immer bald mehr die männlichen, bald 
mehr die weiblichen Charaetere? 

3) Auf welche andere Weise erklärt sieh das vielfach 
beobachtete Vorkommen von Eiern zwischen den Massen der 
Sperinatozoen? 

d) Giebt es wirklich keine andern, selbst keine anato¬ 
mischen Unterschiede der Männchen und Weibchen bei diesen 
Tlüerformen, als nur Anwesenheit oder Abwesenheit der Sper¬ 
matozoon? 

Die Meinung, dass Eier und Sperinatozoen einander sub- 
stituirt werden konnten, ist zwar neuerlich ausgesprochen 
worden, ermangelt aber alles gültigen Beweises. 
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Erklärung »1 c r Abbildungen. 

1. Ein kleiner Thcil eines Senkfadens der Cyanea capillata bei 300- 
maliger Vergrosserung des Durchmessers, a. die Fadenkapseln. 
b. die Nesseibläschcn oder Giftbläschen, 
lt. Eine Fadcnkapsel bei lOOOmaliger VergrÖsserung mit cingezoge- 
nem Faden. 

III. Eine kleinere, mehr längliche. 


IJhcr die fossilen Gaviale der Lias-Formation und 
der Oolitlie. 

Von 

Prof. G. 11. Bronn. 


Ich habe mich seit zwei Jahren mit Untersuchung der 
Gavial-artigcn Reptilien des Lias und vergleichungsweise auch 
mit denen der darüber liegenden Oolithe beschäftigt, und 
werde später mit llrn. Dr. Kaup gemeinschaftlich eine Reihe 
von Abhandlungen *) darüber bekannt machen. Folgendes 
zeigt, welches .Material wir zu unsern Untersuchungen be¬ 
nutzen konnten und welche Ergebnisse wir daraus erhielten. 

Meine Untersuchungen erstrecken sich 1) anf zwei neue 
Skelete meiner Sammlung, welche ohne den Schwanz, der 
ihnen fehlt, 2' und 4' Länge besitzen; 2) auf den Gaumen 
eines sehr unvollständigen Exemplares in der Sammlung des 
llrn. Apotheker W eis mann in Stuttgart; 3) auf den Gau¬ 
men des schönen Exemplares in der Sammlung des llrn, Gra¬ 
fen Mandelsloh in Ulm; 4) vergleicht! ngsweisc auch auf 
einige andere Verhältnisse in der Skeletbildnng dieses und 
des 10' langen Individuums in dem Seiikcnbergischen Museum, 
deren ausführlichere Bekanntmachung sich llr. v. Meyer Vor¬ 
behalten hat; 5) auf den Schädel - Kern im Mannheimer Mu¬ 
seum, welcher Kaiips Geschlcchte Engyommasnurtts zu 
Grunde liegt. Die Kaup sehen Arbeiten enthalten: 6) eine 
Be>* hrcibiiug des Schädels in der Darmstädter Sammlung, 


*) Stuttgart bei Sclnveizcrbart, in Toi. mit 1 litli. Taf. 
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welcher der Typus seines Geschlechtes Mystriosaurus ge¬ 
worden ist; 7) die Beschreibung einer Unterkiefer-Symphyse 
in der Sammlung des Ilm. Grafen Münster zu Baireuth; 
8) eine durch die Vermittlung des llrn. Hofraths Reichen - 
bach möglich gewordene erneute Untersuchung der Skelet- 
theile im Dresdner Museum, auf die sich H. v. Meyers Ge¬ 
nus* Macrospondylus gründet; 9) einen Rückblick auf den 
Teleosaurus Chapmanni Königs bei Buckland und 
eine analytische Übersicht der Gavial-Gescldechter aus der 
Oolithen-Periodc. Diese Reste sind meistens aus den Lias¬ 
schiefern von Boll, nur 5, 6 und 7 aus dem Lias-Kalke von 
Altdorf bei Nürnberg. 

Die Resultate der Kaup sehen Untersuchungen sind: 

Die Proportionen der Theile des Skeletes, auf welche il/ö- 
crospondy lus gegründet ist, beruhen zum Theil auf missver¬ 
standenen Messungen, zum Theil scheinen sie allerdings ab¬ 
weichend zu sein. Gehören aber die lose dabei liegenden 
Zähne dem nämlichen Individuum, so entspricht solches aller¬ 
dings einem durch die Grösse seiner Zähne sehr ausgezeich¬ 
neten Geschlechte. b) Die unter 6. und 7. angeführten Reste 
gehören 2 Arten des Geschlechtes Mystriosaurus , dessen 
Character, so weit er im vorderen Theile des Schädels be¬ 
ruhet , schon in der Lethaa mitgetheilt worden ist; K. nennt 
sie M. Laurillctrdi u. M. Egertoni, und unterscheidet sie durch 
die Zahl und Vcrtheilung der Zähne im Unterkiefer, c ) Der 
Teleosaurus Chapma/mi gehört diesem Genus gleichfalls an 
und mag eine dritte Art bilden. 

Meine eignen Untersuchungen ergeben Folgendes: «)Alle 
oben genannten Fossil-Reste (1—5.) gehören ebenfalls noch 
dem Geschlechte Mystriosaurus an, mit Ausnahme meines 
kleineren Skeletes, welches ein nahe verwandtes Genus Pe - 
lagosaurus bildet. — b) Diese zwei Genera, und wohl auch 
Macrospondylus , so weit er bekannt ist, mit eingeschlossen, 
stimmen in den hauptsächlichsten Characteren ihres Schädels 
wie des übrigen Skeletes ganz mit den lebenden Gavialen 
iiberein. Sie haben insbesondere, wie diese, die oben zwi¬ 
schen die Kieferbeine keilförmig eindringenden Incisiv-Beine, 
welche die Nasenbeine nicht erreichen, die vordere Nasenöff¬ 
nung am Ende des Rüssels und die hintere dicht am hinteren j 
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Eiule der Gaumcnflächc; nach oben gerichtete Augenhöhlen; 
dahinter gelegene Scheitellöcher; gestreifte und schlank kegel¬ 
förmige Zähne in getrennten Alveolen eingekeilt mit den Er¬ 
satz-Zähnen in der hohlen Wurzel; 2 grosse Gaumen-Löcher 
und überhaupt eine ähnliche Zusammensetzung des Schädels 
aus seinen verschiedenen Beinen; 7 Halswirbel und 17 Wir¬ 
bel dahinter bis zum Becken, mit durch Nahte dem Körper 
an gefügtem Kreuztheile und kurzen Axt-förmigen Rippen an 
den Halswirbeln; einen zusammengedriickten Ruderschwanz; 
vorn 5 und hinten 4 schlanke, mit Krallen versehene Zehen, 
und eine Panzer-llaut. — c) Sie unterscheiden sich aber von 
den Gavialen durch verhältnissinässig kleine Augenhöhlen mit 
niederer ebener Umrandung; durch weit grössere etwas läng¬ 
liche Scheitellöcher, welche fast die ganze obere Schädel¬ 
fläche hinter den Augen einnehmen; durch kleinere Fliigel- 
beine (pterygoidei); durch ein eigenthiindiches Relief der Gan- 
mengegend um und vor der hinteren Nasenöflnung auf der 
Mittellinie der Fliigelbeinc; durch das Eindringen der Kiefer- 
Beine in die Incisiv-Beine auf der untern Seite des Rüssels ; 
durch die gewöhnlich zahlreicheren Backenzähne und die eigen- 
thiimliche, schon von Mystriosaurus bekannte Stellung der 4 
Schneidezähne auf dem löffelförmig ausgebreiteten Ende des 
Rüssels, durch die Zahl der 15 Brust- und 2 Lendenwirbel; 
durch die von vorn nach hinten längeren und daher näher 
aneinandergrenzenden Dornenfortsätze aller Wirbel; durch das 
llinaufrücken beider Anlenknngsflachen der Rippen an die 
Querfortsätze schon am lOten oder Ilten Wirbel; durch die 
Biconcavität aller Wirbelkörper; durch ein weiteres Zurück- 
Stehen der Vordercxtreinitäten gegen die hinteren an Grösse, 
und so oft auch der unteren Theile der Extremitäten gegen die 
oberen; durch einen ganz aus grossen viereckigen und von 
au«sen porösen Schildern zusammengesetzten Panzer, d) Die 
übrigen in höheren Schichten der Oolithe vorkommenden Ga- 
vial ( Geschlechter unterscheiden sich von vorigen auf folgende 
Weise: Aclodmi hat, wie die lebenden Krokodile , 12—13 
Brust- und 5—4 Lenden-Wirbt*!, und nur 25—2G Zähne über- * 
all; der Gaumen Ft unbekannt; U nat hoxuur u$ hat über 40 
etwas /.usainmciigedriickte Zähne in einer Reihe und die S 
n orderen Zähne viel stärker als die hinteren; die Ersatzzähne 
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neben den Wurzeln der älteren; 12 Zähne auf der Sym¬ 
physe; der ganze obere Schädel ist nicht bekannt; Metrio - 
rhynchus hat 22 zweischneidige Zähne und pyramidale 
Querfortsatzc an den convex-coucaven "Wirbeln; Leptocra - 
7 t ins hat einen schmäleren und längeren Schädel mit (durch 
Beschädigung?) fast kielförmiger Grundfläche, und grosse, weit 
auseinander gerückte seitliche Augenhöhlen. Teleosaurus 
aber, welches man, falls alle ihm zugeschriebene Skelettheile 
wirklich zu einer Art gehören, sehr vollständig kennt, steht 
den Lias-Gavialen noch näher als Aelodon, und schliesst sich 
ihnen mit diesem zu einer innigst verbundenen Gruppe an; 
die drei anderen Genera entfernen sich etwas weiter davon, 
indem sie Charactcre besitzen, welche von den unter b u. c 
angegebenen abweichen. — c) Mtjstriosaurus im Beson¬ 
der)! unterscheidet sich nun: durch ein kolbenartig abgestutz¬ 
tes Rüsscl-Emle, an welchem die Nasenlöcher in die Quere 
gedehnt und nach vorn gerichtet sind, durch kleine, sehr ge¬ 
näherte und ganz nach oben gewendete Augenhöhlen; durch 
ebenfalls sehr genäherte und nur mit einer kantenartigen Ein¬ 
fassung .umgebene Scheitellöcher; durch eine die Aste des 
Unterkiefers an Länge übertreffende Symphyse, mit einem 
Symphysen-Wiukel von 35°—40°; durch 28—34 Backenzähne 
überall, durch nur f von der Länge der hinteren erreichende 
Vorder-Extremitäten, — f) Pe lagosau rn s dagegen hat ein 
flacheres und vorn abgerundetes Rüssel-Ende, auf welchem 
die ganz nach oben gewendete längliche Nasenöffnung etwas 
weniges zuriickliegt; grössere, weit von einander entfernte 
und mehr seitliche Augenhöhlen; eine breitere und flachere 
Umrandung der Scheitellöcher; weiter nach vorn (ob zu einer 
dem Nasenkanale verbundenen Knochenblase?) verlängerte er¬ 
habene Einfassung der hinteren Nasen Öffnung; noch kleinere und 
nach vorn gedrängte Fliigelbeine, ganz wie bei Teleosaurus; 
eine die Länge der Äste nicht erreichende Symphyse des Un¬ 
terkiefers mit einem "Winkel von 28°, nur Zähne auf 

beiden Seiten, einen 4 kürzeren llals und in der Mitte 
stärker verengte Wirbelkörper, noch schwächere Vorder- 
Extremitäten, welche nur die Hälfte von der Länge der 
hinteren erreichen , und schmächtigere Hände. — g) Hier¬ 
von nun unterscheidet sich Teleosaurus von Geoffroy 




